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„Am Anfang stand das Wort.“
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Vom Gewicht der Worte

Die Bücher um mich herum, die sich unter einem staubigen Mantel zu 
verbergen suchten, schienen leise zu wispern. Sie erzählten sich ihre Ge-
schichten, während sie darauf warteten, einen unschuldigen Leser zu fin-
den, in den sie ihre Saat pflanzen konnten.

Sie offenbarten Welten, die für kommende Generationen eingefangen 
und ihnen zwischen die Seiten gepresst worden waren. Sie verschenkten 
gerne die Gedanken, die bedeutungsschwer mit Tinte aus der Feder ge-
flossen waren.

Ich selbst saß an meinem Sekretär, hatte einen großen Folianten auf-
geschlagen und folgte den handgeschriebenen Zeilen mit meinem Zei-
gefinger. Der weiße Stoff des Handschuhs trennte meine Haut von dem 
Pergament.

Buchstaben, Worte, Zeilen. Sie entführten mich in eine andere Zeit, 
lange vergangen.

Die Türglocke läutete und nur widerwillig riss ich mich von meiner kost-
baren Lektüre los. Ich griff nach meinem Stock und mühte mich nach vor-
ne in den Verkaufsraum. Die Sonne strahlte hell durch das Schaufenster 
herein und im Gegenlicht konnte ich nur die Silhouette der Frau erken-
nen, die nun vor dem Tresen stand. Hochgewachsen und nicht zu dünn. 
Recht attraktiv für eine Frau mittleren Alters.

Mein Blick streifte kurz das Zifferblatt der Wanduhr. Genau neun 
Uhr.

„Guten Morgen, Frau Liber. Schön, Sie kennenzulernen.“
Ich reichte ihr meine Hand zum Gruß, während sie noch ein wenig er-

staunt dreinblickte. Bevor sie fragen konnte, sagte ich vergnügt: „Pünkt-
lich auf die Minute. Das zeugt von Verlässlichkeit. Das ist doch schon mal 
vielversprechend.“
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Mit einem Lächeln legte sie ihre Verwunderung ab. Es war, als würde 
die Sonne gleich noch einmal so hell den Raum erfüllen. „Dann müssen 
Sie Herr Plana sein.“ 

Und als ich ihr abwartend keine Antwort gab, fügte sie unsicher ein 
„Guten Tag“ hinzu.

Die Ladentür war zehn schmerzhafte Schritte entfernt. Als ich sie er-
reichte, drehte ich das kleine Schildchen, das in der Scheibe baumelte um. 
„Geschlossen.“

„Ich denke, dass wir uns in Ruhe unterhalten sollten.“
Danach führte ich sie in das Arbeitszimmer. Ich brauchte ihr nicht ins 

Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie mit Erstaunen und Bewunde-
rung die vollen Regale betrachtete. Die Buchrücken verhießen für jeden 
Bibliophilen die Erfüllung aller Wünsche.

„Bitte“, ich deutete auf den Ohrensessel in der Ecke des Raumes, der 
von einer antiken Leselampe überragt wurde, „nehmen Sie doch Platz.“ 
Ich selbst setzte mich auf meinen Bürostuhl am Sekretär. Gut fünf Meter 
trennten uns. Das empfand ich als durchaus angenehm.

„Eine beeindruckende Sammlung“, stellte sie fest.
Ich nickte. „Das sind nur die gängigsten Werke. Ein Buchgeschäft 

sollte verschiedene Titel griffbereit haben. Der Weg in den Keller ist mir“, 
ich deutete auf meine Gehhilfe, „auf Dauer zu mühsam.“

„Im Keller sind noch mehr Bücher?“
„Natürlich“, sagte ich. Ich musste feststellen, dass es mir Vergnügen 

bereitete, ein wenig anzugeben. „Hier oben ist nur ein kleiner Teil der 
antiquarischen Titel. Die Spitze des Eisbergs, wenn Sie so wollen.“

Ich schlug den Folianten vorsichtig zu.
Sie reckte den Hals, um die Schrift auf dem Leder zu entziffern. 
„Nur etwas lateinische Belletristik“, merkte ich an und erlaubte mir 

dabei, etwas die Mundwinkel anzuheben. „Eine lausige Übersetzung und 
Interpretation aus dem Griechischen. Sie hat mit dem Ursprungstext nur 
noch wenig gemein. Aber es ist bis zu einem gewissen Grade unterhalt-
sam. Wenn Platon gewusst hätte, was man mit seiner Idee alles machen 
würde, hätte er vermutlich darauf verzichtet, den Mythos zu verfassen.“

Leseprobe © acabus Verlag | Alle Rechte vorbehalten



9

Im obersten Fach des Sekretärs lag eine aufgeschlagene Programm-
zeitschrift. Ich nahm sie und deutete auf einen kleinen Eintrag. „Star-
gate – Atlantis“, sagte ich verächtlich schnaubend und pfefferte dann das 
Heft in den Papierkorb. 

„Fernsehen ist wie Opium. Es hält vom Denken ab.“
Ich wandte mich ihr wieder zu. 
„Aber zurück zu Ihnen. Haben Sie Ihre Bewerbungsunterlagen dabei?“
Sie griff in ihre Handtasche. Es war ein schlichtes schwarzes Modell 

und passte durchaus zu ihr. „Graue Maus“, flüsterte es leise in mir.
Sie zitterte leicht, wie mir schien, als sie einen Umschlag hervorholte. 

Im Din-A4-Format, Altpapier, mit der Schreibmaschine beschriftet. Be-
vor sie aufstehen konnte, um mir ihre darin steckende Bewerbungsmappe 
zu reichen, sagte ich: „Legen Sie sie auf den Teewagen. Ich werde sie mir 
vielleicht später ansehen.“

Ja, es war gemein, dass ich ihr das Wort „vielleicht“ unterschob. Aber 
ich hatte mir vorgenommen, ihr das Spiel nicht zu leicht zu machen.

„Und dann“, sagte ich, „nehmen Sie doch bitte das Buch mit dem 
braunen Einband aus dem Regal. In der untersten Reihe, das dritte von 
links.“ Sie tat wie ihr geheißen und machte Anstalten, es mir zu bringen. 
Ich hob die Hand. „Aber nein, ich bitte Sie. Ich kenne das Buch bereits. 
Kennen Sie es auch?“

Sie las den Einband. „Die 1,000,000 Pfundnote und andere humori-
stische Erzählungen und Skizzen von Mark Twain.“ Ihre Stimme klang 
erstaunt. „Mark Twain habe ich noch nicht gelesen“, gab sie zu. Ich konn-
te ihr ansehen, dass sie befürchtete, sie hätte nun schlechte Karten für eine 
Anstellung in meinem Hause. 

„Eine fatale Lücke“, stellte ich fest, „die Sie unbedingt schließen 
müssen.“ Mein Tadel war ehrlich und aufrichtig, aber vielleicht etwas zu 
heftig hervorgebracht. Sie zog den Kopf ein und ein Hauch von Mitleid 
erfasste mich. Wie verzweifelt mochte sie sein, dass sie unbedingt eine 
Anstellung in meinem staubigen Antiquariat brauchte?

Ich senkte also meinen Tonfall wieder und bat sie, mir ein paar Seiten 
aus dem Buch vorzulesen.
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„Ich soll Ihnen vorlesen?“
„Ja, natürlich. Sie wollen doch diese Stelle, oder?“ Ich schmunzelte. 

„Um hier verkaufen zu dürfen, brauchen Sie eine besondere Eigenschaft: 
Sie müssen die Seele der Bücher erkennen.“

„Die Seele der Bücher?“
„Ja! Sie müssen das Gewicht jedes Wortes spüren, die Gedanken 

des Autors fühlen, die Welt der Protagonisten erfahren, hineinschlüpfen 
zwischen die Seiten und die Druckerschwärze schmecken können.“ Mit 
einem tiefen Atemzug sog ich Luft ein. „Erwecken Sie das Papier in Ihrer 
Hand mit Ihrer Stimme zum Leben und geben Sie ihm dadurch Bedeu-
tung.

… Lesen Sie!“
Sie las die ersten acht Zeilen recht zögerlich und leise. Immer wieder 

stockte sie im Text und blickte mich unsicher an.
„Frau Liber, glauben Sie“, unterbrach ich sie schließlich, „dass Mark 

Twain ein besonders unerfahrener und geistig kraftloser Mann war? Oder 
glauben Sie, dass Mister Adams, der Hauptdarsteller dieser Geschichte, 
mit seinen 27 Jahren etwas besonders Langweiliges zu berichten hat?“

Mit einem Räuspern begann sie den Text von Neuem. Mit nun lauter 
Stimme fand sie sich in der Welt Londons wieder und nahm mich mit 
in dieses kostbar eingerichtete Zimmer, in welchem zwei ältliche Herren 
saßen.

Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich auf die Silben, die mir 
im Raume entgegenschwebten und ließ die Zeit verstreichen.

Nachdem sie die letzte Zeile vorgelesen hatte, sagte ich den Satz, den 
ich eigentlich schon zu Beginn des Bewerbungsgesprächs hätte sagen 
können. „Sie sind eingestellt.“ Mit einem leisen Stöhnen erhob ich mich, 
durchschritt den Raum und reichte ihr höflich meine Hand. „Darf ich Sie 
der Einfachheit halber beim Vornamen nennen?“

„Beatrice“, sagte sie. Tausend Fragen schienen ihr ins Gesicht ge-
schrieben. Die vordergründigste war wohl die nach meinem Vornamen. 
Doch diese Antwort sowie die Antwort auf die restlichen 999 Fragen 
blieb ich ihr schuldig. Stattdessen sagte ich: „Gut, Beatrice. Morgen kom-
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men Sie um die gleiche Zeit wieder her. Frühstücken Sie gut, denn es gibt 
viel für Sie zu tun.“

Ich führte sie zur Tür. Beim Hinausgehen fiel ihr Blick auf den kleinen 
Bilderrahmen neben dem Lichtschalter. „Ist das …“, setzte sie an, „ich 
meine …“

„Natürlich ist sie das“, sagte ich und schob Bea sanft aber bestimmt 
hinaus auf die Straße.

„Ein vielversprechender Anfang“, sagte ich zu mir. „So fangen Ro-
mane an.“ Dabei beugte ich mich zu dem Bilderrahmen hinunter und be-
trachtete mit großem Amüsement den großen Geldschein, der hinter der 
Glasscheibe ruhte.

Leseprobe © acabus Verlag | Alle Rechte vorbehalten



12

Von Dampf und Elektrizität

Als ich am folgenden Tag die Jalousie im Schaufenster hochzog, über-
kam mich wieder die Wehmut. Ein Umzugswagen stand auf der ge-
genüberliegenden Straßenseite. Fettverkrustet klebte der Dreck auf 
dem Lack des Führerhauses, bedeckte den darunter fressenden Rost 
in beinahe kosmetischer Weise. Das Fahrzeug war für das Auge eine 
Beleidigung. So einem Unternehmen vertraute man sein Hab und Gut 
nur dann an, wenn man auch auf den letzten eingesparten Cent ange-
wiesen war.

Fünf Männer waren damit beschäftigt, die Einrichtung des Friseur-
salons zu demontieren und in den Laster zu verladen. Frank stand dane-
ben. Mit gequältem Gesicht überwachte er das Geschehen. Dort wurde 
sein Leben verpackt. Dreißig Jahre gestopft in Umzugskisten; es konnte 
einem die Tränen in die Augen treiben.

Die Metzgerei nebenan und der Bäcker an der Straßenecke hatten be-
reits im vergangenen Herbst aufgegeben. Gegen die Übermacht der Dis-
counter im Industriegebiet konnten sie nicht länger ankämpfen. Immer 
weniger Leute verirrten sich hierher. Aus der kleinen, feinen Flaniermeile 
war ein Stück Geisterstadt geworden.

Frank winkte mir höflich zu und ich erwiderte seinen Gruß mit einer an-
gedeuteten Verbeugung. Es knackte dabei verdächtig in meinem Kreuz, 
doch wenigstens schmerzten meine Beine nicht mehr so sehr wie gestern. 
Mein Stock lehnte am Sekretär im Arbeitszimmer. Ich hatte ihn tatsäch-
lich dort vergessen. Eigentlich ein gutes Zeichen.

Ich sah mein Gesicht, das sich im Glas der Scheibe spiegelte. Man 
hätte sich bei diesem Anblick fragen können, ob es jemals jung gewesen 
war. Doch bevor ich mich in unangebrachter Melancholie verlor, beschei-
nigte ich mir, dass meine Augen noch wach und listig wirkten.
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Nun, dachte ich bei mir, wenn es mir besser geht, dann will ich dafür 
sorgen, dass auch für Frank der Tag etwas erträglicher wird. Mit einem 
Zwinkern verabschiedete ich mich von meinem Spiegelbild und setzte 
meine übliche strenge Miene auf. 

Ich öffnete die Tür und bedeutete dem Friseur, zu mir zu kommen.
„Guten Morgen, Herr Plana“, sagte er herzlich, „schön, dass ich Sie 

vor meiner Abreise noch sehe.“
„Es ist also soweit“, stellte ich fest, „Sie denken nicht, dass Sie es 

noch ein Weilchen bei uns aushalten können, Frank?“
„Gegen die ‚Company‘ kann ich nichts mehr ausrichten. Die Ketten 

haben die Preise kaputt gemacht. Für Meisterqualität ist niemand mehr 
bereit, Geld auszugeben.“ Da stand dieser gestandene Mann vor mir, tat 
souverän und kämpfte doch unverkennbar mit bebender Unterlippe gegen 
seine Verzweiflung.

„Und wie geht es weiter?“, fragte ich.
„Tja.“ Frank rieb sich kurz über die Augen. Ein Seufzen entfuhr ihm. 

„Die Einrichtung habe ich einigermaßen gut verkauft bekommen. Damit 
kann ich einen großen Teil meiner Schulden tilgen. Und die Löhne von 
den Mädchen kann ich dann endlich auch nachzahlen. Aber das ist schon 
alles in die Wege geleitet. Heute Nachmittag setze ich mich in den Zug. 
In München ist eine Stelle frei. Nichts Weltbewegendes. Wenn ich den 
Gürtel noch etwas enger schnalle, werde ich über die Runden kommen.“

„Und Ihre Frau?“ 
Ich bereute meine Frage sofort. Hätte ich es mir nicht denken können? 

Ein unterdrücktes Schluchzen ließ Franks Schultern kurz zucken. Es war 
nicht die erste Ehe in unserer Straße, die an der Not gescheitert war.

„Ich muss los“, sagte Frank. Dabei wandte er sein Gesicht ab und 
schickte sich an, zu gehen.

„Moment“, sagte ich. Ich griff in die Auslage des Schaufensters und 
nahm ein Buch heraus. „Für die Zugfahrt. Eine ungekürzte Ausgabe von 
Hans Dominiks ‚Atlantis‘.“

Verblüfft nahm Frank das Buch in die Hand. Der Buchrückentext 
nahm ihn schon gefangen. 
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„Woher wissen Sie, dass ich gerne alte Science-Fiction lese?“
„Vor einiger Zeit haben Sie doch mal den Jules Verne bei mir ge-

kauft“, log ich. In Wahrheit hatte Frank noch nie zuvor meinen Laden 
betreten. Doch er nahm meine Worte gar nicht richtig wahr.

„Schön, dass Ihnen der Titel gefällt. Auch angesichts einer Katastro-
phe können sich wunderbare neue Möglichkeiten auftun.“

Ich las in seinen Augen, dass er darüber nachdachte, ob ich noch im-
mer das Buch meinte.

Eine Stunde später betrat Beatrice meinen Laden. Sie hatte ihre Nervo-
sität mir gegenüber noch nicht abgelegt. In ihrem schwarzen, knielangen 
Rock und der dezent grauen Bluse, schien sie mit den Schatten der Regale 
verschmelzen zu wollen. Dennoch begrüßte sie mich dieses Mal bemüht 
freundlich mit einem „Guten Morgen, Herr Plana.“ Es fehlte nur noch, 
dass sie dabei einen Knicks machte! 

Fehlendes Selbstvertrauen kann Menschen klein machen, dachte ich 
bei mir. Aber ihr Lächeln beeindruckte mich wieder wie gestern. 

„Beatrice, schön, dass Sie gekommen sind.“ Ich deutete auf die Aus-
lage. „Sind Sie für einige Schandtaten bereit?“

„Schandtaten?“, fragte sie unsicher.
„Sehen Sie sich mein Schaufenster an. Da liegt die ‚Uralte Nürn-

bergische Chronica‘ neben Büchners ‚Woyzeck. Eine Tragödie‘, da liegt 
eine handsignierte Ausgabe der ‚Morgenländischen Märchen‘ und eine 
Schlesische Zeitung von 1846.“

„Richtige Schätze“, kommentierte Beatrice.
„Das muss alles raus“, sagte ich knapp. Fast augenblicklich spürte 

ich wieder den Schmerz in den Beinen. Verdammt. „Verpacken Sie 
das Zeug … – au – … die Bücher sorgsam in Kisten. Alles zum Ver-
packen finden Sie im Schrank hinter der Theke.“ Ich sog keuchend 
Luft ein.

„Geht es Ihnen nicht gut?“ Beatrice reichte mir ihren Arm, den ich 
dankbar ergriff. Ich hatte es mir tatsächlich leichter vorgestellt.

„Bitte bringen Sie mich zu meinem Sessel nebenan.“
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Der Weg kam mir endlos vor. Als ich endlich saß, schloss ich die Au-
gen. „Veränderung ist niemals leicht“, sagte ich. Beatrice dachte wohl, 
dass ich ihr meinen Schwächeanfall erklären wollte, doch eigentlich 
sprach ich zu den Büchern. „In diesem Haus ist die Zeit eingefroren. Mo-
mente auf ewig gebannt auf Pergament und Papier. Leider ist hier die 
Gegenwart verloren gegangen.“

„Die Gegenwart?“ Beatrice fand wohl, dass sich der Begriff in einem 
Antiquariat zu abstrakt anhörte.

„Wissen Sie, warum Gott den Menschen schuf?“ Mit meinem schein-
baren Themenwechsel verlor sie endgültig den Faden. „Was nutzt das 
schönste Kunstwerk, wenn es keinen Betrachter hat? Der Kosmos ist ein 
Kunstwerk und seine Betrachter erheben es erst aus der Bedeutungslosig-
keit. Genauso verhält es sich mit Autoren und ihren Büchern. Erst durch 
den Leser erfüllen die Wörter ihre Bestimmung.

Und jetzt, liebe Beatrice, schauen Sie sich hier um. Was glauben Sie? 
Wie viel Bestimmung, wie viel Bedeutung, wie viel Kunst ist noch in 
diesem Raum?

Niemand liest mehr die alten Bücher. Ich meine: Wirklich lesen. Es 
gibt Kunden, die möchten hier eine Geldanlage erwerben. Andere brau-
chen ein Schmuckstück für die Vitrine im Büro. Oder Schüler und ihre 
Lehrer brauchen Klassiker als Schulstoff. Einen Text zu zerlegen, zu dis-
kutieren, zu analysieren – das ist nicht wirklich lesen. Da ist nur Verstand. 
Kein Herz. Keine Seele.“ Mein Pessimismus drohte mich in diesem Mo-
ment zu erdrücken. Die Schmerzen steigerten sich ins Unermessliche und 
ein Kloß im Hals machte mir das Atmen schwer. Ein Zittern erfasste mich 
und ich spürte Panik in mir aufsteigen.

„Beatrice“, keuchte ich, „könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun?“
Ihre Haut war aschfahl geworden und die Sorge stand ihr ins Gesicht 

geschrieben.
„Ein Aspirin?“, fragte sie.
Ich lächelte mühsam. „Danke, nein. Aber es wäre nett, wenn Sie mit 

der Arbeit noch eine halbe Stunde warten würden. Setzen Sie sich her und 
nehmen Sie ein Buch. Irgendeines. Lesen Sie mir was vor.“
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Ich beobachtete sie eingehend, während sie in den Regalen nach ge-
eigneter Lektüre suchte. Ihre Finger strichen dabei sanft, fast zärtlich, an 
den Buchrücken entlang. Sie war eine gute Wahl, dachte ich mir. Mein 
Herzschlag beruhigte sich ein wenig. 

Plötzlich blieb sie stehen. Ein Band stand etwas hervor. Sie griff danach 
und betrachtete den Titel. „Wie wäre es mit ‚Ein Drama in den Lüften‘?“

„Welch eine Überraschung“, stellte ich nüchtern fest. „Jules Verne.“
Mit einer Stunde Verspätung begannen wir endlich, das Schaufenster 

leer zu räumen. Mir ging es tatsächlich besser und es war mir möglich, 
ein wenig zu helfen.

„Was sollen wir denn gleich ins Fenster stellen?“ Beatrice staubte ge-
rade eine kleine Miniatur-Staffelei ab.

Ich legte meinen Kopf schief, überlegte kurz. „Was würden Sie denn 
dekorieren?“

„Ich?“ Sie lachte. „Von einem Antiquariat habe ich wenig Ahnung. 
Sie kennen doch meine Bewerbungsmappe. Mein Buchladen hatte nur 
aktuelle Belletristik.“

Ich hatte ihre Bewerbungsmappe natürlich noch nicht gelesen. Ihre 
Unterlagen ruhten noch immer im Arbeitszimmer auf dem Teewagen.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Laden.“
Sie hielt in ihrer Bewegung inne, das Lächeln verschwand. 
„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte sie schließlich. Danach 

wandte sie sich der nächsten Staffelei zu und putzte das Gestell einen 
Hauch zu energisch. Es war unmissverständlich: Über ihren Laden würde 
sie mir, zumindest heute, nichts erzählen. Diese Sprachlosigkeit erinnerte 
mich wieder an Frank.

„Nun“, sagte ich schließlich, „tun wir einfach mal so, als wäre dies 
hier Ihr Bücherladen. Was würden Sie im Fenster dekorieren?“

Sie lachte. „Sie nehmen mich auf den Arm.“
Ich stemmte meine Hände in die Hüften und setzte eine gespielt em-

pörte Miene auf. „Sehe ich so aus? Lache ich?“
„Ihr Antiquariat ist aber doch kein Buchgeschäft“, sagte sie.
„Nein?“ Ich tat erstaunt. „Was sehen Sie denn hier um sich herum?“
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„Bücher“, gab sie zu.
„Sehen Sie.“
„Aber Sie verkaufen alte Bücher. Klassiker.“
„Nehmen wir mal an“, sagte ich, „ich hätte festgestellt, dass dies nicht 

mehr ausreicht. Sagen wir, dass ich mein Geschäftsfeld erweitern möch-
te.“

„Möchten Sie das denn tatsächlich?“
„Deshalb habe ich Sie eingestellt.“ 
Das war zwar nur die halbe Wahrheit. Aber wäre es Gott darum zu tun 

gewesen, dass die Menschen in der Wahrheit leben und handeln sollten, 
so hätte er seine Einrichtung anders machen müssen. Zumindest hatte Go-
ethe diese Meinung verfochten. 

„Liebe Beatrice, es ist so, dass ich dieses Antiquariat seit einer halben 
Ewigkeit führe. Mit den Jahren habe ich genügend Erfahrung sammeln 
können. Ich verstehe es wirklich gut, diese Bücher zu hüten. Aber ein 
Buchgeschäft mit junger Literatur … Dazu brauche ich Ihr Gespür.“

Beatrice schien darüber nachzudenken. Die Vorstellung aus dieser 
literarischen Schatzkammer ein profanes Buchgeschäft zu machen, wi-
derstrebte ihr offensichtlich. Aber natürlich barg es auch einen gewissen 
Reiz.

„Wir könnten vielleicht mit einem Thema anfangen. Etwas, was die 
Leute überrascht. Etwas, das nicht zu weit von den antiquarischen Titeln 
abrückt und dennoch was ganz Neues ist.“ Ihr Vorschlag begeisterte sie 
selbst. „Eine Kombination von alt und neu. Nehmen wir zum Beispiel den 
Verne. Den kennt jeder. Und dazu etwas zeitgenössische Science-Fiction. 
Oder besser Steam Punk.“

Jetzt hatte ich sie. In diesen Augenblicken, als sie die Auslage plante, 
war ein Teil ihres Selbst zurückgewonnen.

„Steam Punk?“, fragte ich und heuchelte Ahnungslosigkeit.
„Zukunftsgeschichten im Retrolook“, erklärte sie beiläufig. Im Geiste 

schien sie bereits die Dekoration zusammenzustellen. „Mit diesen Titeln 
kenne ich mich zwar noch nicht so gut aus, aber mit ein wenig Recher-
che … Haben Sie Internet?“
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Innerlich frohlockte ich. Doch ich hielt meinen Enthusiasmus zurück. 
„Natürlich habe ich einen Internetzugang. Im Arbeitszimmer. Kommen 
Sie.“

Beatrice war im Türrahmen stehen geblieben. Links von ihr stand der 
Ohrensessel. Geradeaus war die Tür, die zum Keller führte, daneben die 
Tür, die die Stiege ins Obergeschoss verbarg. Überdies gab es meinen Se-
kretär, meinen Bürostuhl und ansonsten nur Bücher. Die Regale verbargen 
alle Wände und erhoben sich bis unter die Decke. „Wo steht denn der PC?“

„PC?“, ich räusperte mich. „Sie haben mich nach einem Internet-
zugang gefragt. Dazu brauche ich keinen PC.“ Ich humpelte auf die ande-
re Seite. Zwischen den beiden Türen befand sich ein großer runder Dreh-
schalter. „Mein Maschinentelegraph“, erklärte ich süffisant, griff nach 
ihm und wählte die Einstellung „iNet“.

Irgendwo tief unter uns grollte es. Die Deckenlampe begann zu 
flackern und der Boden vibrierte. Beatrice entfuhr ein erschrockener 
Schrei, als sich einige Platten des Parketts zunächst seitwärts schoben 
und dann mit einem mechanischen Klacken in der Tiefe versanken. Ein 
etwa drei mal drei Meter großes Loch tat sich in der Mitte des Raumes 
auf. Dann Stille.

„Vermaledeit“, sagte ich. Aber es lag kein Zorn in meiner Stimme. 
Vielmehr ergötzte ich mich am verblüfften Gesichtsausdruck Beas. „Es 
klemmt schon wieder.“ Aus der untersten Schublade des Sekretärs holte 
ich einen überdimensionalen Schraubenschlüssel hervor. Damit hieb ich 
einmal kräftig in die Schwärze der Tiefe. Volltreffer. Mit einem Rattern 
erhob sich eine überdimensionale Apparatur über den Horizont des höl-
zernen Bodens.

Zentralstück war ein in blassen Sepiafarben leuchtender Monitor. Da-
vor ruhte eine viktorianische Schreibmaschinentastatur. Das ganze rest-
liche Drumherum, die Peripherie, schien auf den ersten Blick ausschließ-
lich aus Zahnrädern, Pumpen und Schläuchen zu bestehen. Ein winziges 
Oszilloskop nahm seine Arbeit auf. Einige Lochstreifen gerieten auf der 
Rückseite in Bewegung.
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Eigentlich hätten wir direkt mit der Arbeit anfangen können, doch 
zunächst musste ich meiner lieben Beatrice sanft den Unterkiefer hoch-
klappen.

Noch immer entfalteten sich einige Gerätschaften an den Seiten. Ein 
überproportionaler Drucker inklusive Farbwanne und Walzen, ein Fo-
toapparat, nebst Magnesiumblitzlicht. Gläserne Röhren, Dampfpumpen 
und Plasmakugeln nahmen ihren Betrieb auf.

Kurz bevor das Gerät endgültig zur Ruhe kam, klappte sich an ober-
ster Stelle ein kleines Fähnchen auf. Darauf stand in werbewirksamer 
Schrift, umgeben von einem mit flottem Pinsel gemalten Kringel: „Posi-
trons inside.“

Ich schob Beatrice den Bürostuhl heran und drückte sie sanft auf die 
Sitzfläche. Zu eigenständigen Handlungen war sie im Moment nicht fä-
hig.

Ein Textcursor bewegte sich auf dem Monitor. 
+++ Verbindung wird aufgebaut +++ Weltweites Netz +++ http:// +++ 

Suchbegriff [bitte um Eingabe]
„Gut“, sagte ich, „legen Sie los.“
„Muss man das Teil nicht noch irgendwo aufziehen?“ Ihre Frage war 

sarkastisch gemeint. So versuchte sie, ihr Erstaunen und Zweifeln zu 
überspielen.

„Erst, wenn der Dampfkompressor leer ist“, antwortete ich vollkom-
men ernst, „die Zugfeder liefert nur den Notstrom.“

Die Zeit verging und Beatrice freundete sich Schritt für Schritt mit der 
eigenwilligen Hardware an. Die Informationen, die sie dem Internet ent-
lockte, notierte sie mit einem billigen Kugelschreiber auf einem Notizzet-
tel. Bis zum Abend hatte sie an die dreißig Autoren herausgesucht, die für 
unsere Werbeaktion in Frage kamen. Es waren aktuelle Titel und – sehr 
zu meiner Freude – auch einige vergriffene Titel dabei. Eine gesunde Mi-
schung aus alt und neu.

Als ich ihr am Abend meine Taschenuhr vors Gesicht hielt, war sie 
überrascht, dass ihr Arbeitstag schon vorbei war.
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„Ich würde sagen, wir machen für heute Feierabend. Morgen ist auch 
noch ein Tag.“

Und was war das für ein Tag! Neben einer ganzen Menge Arbeit, hielt er 
einige Überraschungen für Beatrice bereit. Doch zunächst musste ich Bea 
davon überzeugen, dass wir nicht das „Verzeichnis lieferbarer Bücher“ 
bemühen mussten. Ich reichte ihr den Zettel mit ihren Notizen. Dann 
drehte ich den Maschinentelegraph zunächst auf null, damit der Rechner 
wieder in seiner Versenkung verschwand. Nachdem sich der Boden wie-
der geschlossen hatte, war der Weg zur Kellertür frei.

„Dort unten werden Sie alles finden, was Sie brauchen.“
„Sie haben recht“, sagte Beatrice, „schauen wir erst mal, welche der 

älteren Titel in Ihrem Fundus ruhen.“
Ich verdrehte die Augen und wiederholte einfach nochmal meinen 

letzten Satz. „Dort unten werden Sie alles finden, was Sie brauchen. Ver-
trauen Sie mir. Einige Bücherregale sind alphanumerisch nach Autoren 
sortiert. In den vorderen Regalen sind die jüngeren Ausgaben. Je weiter 
Sie sich in die hinteren Ränge vorwagen, desto älter sind die Werke. Aber 
ich schlage vor, dass Sie nicht zu tief hineingehen, solange Sie sich in 
meinem Antiquariat noch nicht auskennen. Später zeige ich Ihnen dann 
den besten Umgang mit dem Faden …“

„Dem Faden?“, unterbrach sie mich.
„Der Keller hat einige spezielle …“, ich suchte nach dem richtigen 

Wort, „Eigenheiten. Der vordere Bereich ist weitestgehend ungefährlich. 
Doch dem Unbedarften könnten in den hinteren Gängen einige Überra-
schungen begegnen. Wer mit der Schnur umzugehen weiß, findet dann 
wenigstens auf einem sicheren Weg wieder hinaus.“

Bea schluckte. „Wir reden noch immer über Ihren Keller?“ 
Wenigstens tat sie meine Worte nicht als aberwitzig ab. Ich glaube, der 

vorangegangene Tag hatte sie ausreichend für die Besonderheiten meines 
Antiquariats sensibilisiert.

Ich öffnete ihr die Tür. Die in Stein geschlagenen Stufen wanden 
sich hinab und die Finsternis wurde nur von einigen Glühbirnen in die 
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trockenen Fugen zwischen den Steinen verbannt. Sehr stimmungsvoll, 
dachte ich bei mir, und hörte im Irgendwo das Echo eines leisen Kicherns.

Bea zögerte kurz und als sie schließlich hinabstieg, bemerkte ich vol-
ler Genugtuung, wie vorsichtig und fast ängstlich sie einen Fuß vor den 
anderen setzte. Beinahe wäre ich der Versuchung erlegen laut „Buh!“ zu 
rufen. „Kindskopf!“, schalt ich mich selbst.

Ich beschloss, im Ohrensessel auf sie zu warten. Den Kopf an die Seiten-
stütze angelehnt, schloss ich meine Augen. Auf der schwarzen Leinwand 
meiner Lider war es mir, als könnte ich Beatrice sehen, wie sie unten an-
kam. Dutzende Regalreihen, nebeneinander angeordnet und scheinbar un-
endlich lang.

Von A wie Aabe bis Z wie Zypkin waren alle Schreibenden vertreten. 
Selbst die seltenen Werke von Hildegunst von Mythenmetz oder Norbert 
dem Leisen standen dort, eingerahmt von Hemingway, Schiller und Ho-
noré de Balzac.

Beatrice würde nicht lange suchen müssen. Wie ich meine Bücher kann-
te, waren sie nur allzu bereit, ihr zufällig in die Hände zu fallen oder lässig 
in vorderster Sortierung auf sie zu warten. Vielleicht würden sie auch etwas 
mehr Licht auf sich lenken oder raschelnd auf sich aufmerksam machen. 

Ob Bea schon nach so kurzer Zeit bereit dafür war, wusste ich nicht. 
Aber der menschliche Geist ist immer wieder verblüffend: Entweder ak-
zeptiert er seine Welt mit einem ignoranten Schulterzucken als von Gott 
geben, oder er nimmt die Andersartigkeiten um sich herum erst gar nicht 
wahr. Manchmal scheint das leichter zu sein als Wunder mit offenen Armen 
anzunehmen.

Trotzdem gab ich mich der Hoffnung hin, dass Bea …

Die Tür flog auf. Beatrice stampfte keuchend herein. Auf ihren Händen 
balancierte sie einen Stapel Bücher. In ihren Augen stand die nackte Pa-
nik. Hinter ihr tobte das Chaos. Ohrenbetäubender Lärm drang von unten 
herauf und eine Staubwolke drängte an ihr vorbei. Es roch plötzlich nach 
Papier, Staub und altem Holz.
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Bea stolperte und während sie noch verzweifelt um ihr Gleichgewicht 
rang, kippten ihr bereits die Bücher aus den Händen und fielen polternd 
zu Boden. Ich sprang auf und es gelang mir, wenigstens Bea aufzufangen. 
Der Schmerz in meinem Rücken und in den Beinen war verheerend. Kurz 
wurde mir schwarz vor Augen, doch ich hielt sie, bis es ihr gelang, wieder 
auf eigenen Beinen zu stehen.

Dann umgab uns Stille. Was auch immer im Keller geschehen war, es 
hatte geendet.

„Es tut mir so leid“, wimmerte Beatrice. Tränen rannen ihr über das 
Gesicht. „Es tut mir so leid!“

Ich ahnte es bereits. Trotzdem musste ich mir Gewissheit verschaffen. 
„Was ist passiert?“, fragte ich atemlos, während ich mich keuchend zu-
rück in den Sessel fallen ließ.

Ihre Lippen bebten. „Die Regale“, brachte sie mühsam hervor. „Ich 
habe sie kaum berührt. Es … es war nicht meine Schuld.“

Mein Blick flog zu den Büchern, die auf dem Boden verteilt waren. 
Der harte Aufprall hatte einigen von ihnen den Rücken abgetrennt oder 
einige Seiten herausgerissen.

„Ich verstehe nicht ganz, was in sie gefahren ist“, sagte ich.
„Nichts“, beteuerte Beatrice, die sich selbstverständlich angesprochen 

fühlte. Auf eine Richtigstellung verzichtete ich.
„Ich habe die Liste der Reihe nach abgearbeitet“, erklärte Beatrice. 

„Eigentlich kam ich ganz gut zurecht. Obwohl die Auswahl riesig ist. 
Wissen Sie eigentlich, was dort unten für ein Vermögen steht?“ Ich nickte 
geistesabwesend. „Als ich alle Titel beisammen hatte, wollte ich wie-
der nach oben kommen. Da habe ich den Bücherwagen gesehen. Darauf 
lag …“, ein Schluchzen unterbrach sie. „Darauf lag das Buch.“

„Welches Buch?“
Sie zögerte. „Meines.“
Ich zog eine Augenbraue hoch. „Sie haben ein Buch veröffentlicht?“
„Nein“, stieß sie heftig hervor. „Das habe ich natürlich nicht!“
„Natürlich?“
„Ich bin keine Autorin. Ich bin Buchhändlerin … gewesen.“
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„Natürlich.“
Sie sammelte die Bücher vom Boden ein. Es lag ein tiefes Bedauern 

in ihren Augen, als sie die Schäden begutachtete. „Ich komme dafür auf“, 
sagte sie.

„Geben Sie sie mir“, bat ich. „Und dann erzählen Sie mir von Ihrem 
Buch.“

„Mein Buch … ist eigentlich nur eine lose Zettelsammlung in der un-
tersten Schublade meines Schreibtischs gewesen. In meinem Buchladen.“ 
Sie zögerte. „Die letzten Monate war da nicht mehr so viel los gewesen. 
Zwischen den paar Kunden, die sich in den Laden verirrten, war immer 
viel Zeit gewesen. Aus lauter Langeweile habe ich mit dem Schreiben 
angefangen. Es war so eine Art Tagebuch.“

„So eine Art?“, hakte ich nach.
„Ja“, antwortete sie. „Ich habe das Tagebuch in Romanform geschrie-

ben. Albern, ich weiß.“
Ich schüttelte sanft den Kopf. „Schreiben ist niemals albern. Selbst 

Immanuel Kant hat mal mit einem leeren Blatt Papier angefangen. Ich 
denke, selbst er wusste nicht, wohin ihn seine Feder eines Tages führen 
würde.“

Bea wirkte verlegen. Aber wenigstens beruhigte sie sich wieder. „Von 
den großen Meistern ist mein Geschreibsel so weit entfernt wie die Erde 
vom Zentrum der Milchstraße. Im Grunde habe ich nur den Untergang 
meiner kleinen Firma dokumentiert.“ 

Damit hatte sie, ganz beiläufig und ohne es so richtig zu wissen, mehr 
verraten, als sie eigentlich wollte. Ich ließ mir nichts anmerken. 

„Eine Pleite ist nichts Spannendes. Als ich den Laden schloss, gehörte 
das gesamte Inventar bereits meinen Gläubigern. Nichts durfte ich mit-
nehmen. Auch der Tisch blieb da …“

„Und Sie haben Ihr Manuskript in der untersten Schublade liegen-
lassen?“

„Ich hätte es wegwerfen sollen!“, brach es aus ihr heraus. 
Wie viel Zorn doch unter ihrer unscheinbaren Oberfläche brodelte. Es 

war faszinierend, dass sie dabei den größten Groll gegen ihr Buch hegte. 
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Anstatt mit dem Schicksal oder den Gegebenheiten, die zur Geschäftsauf-
gabe führten, zu hadern, hasste sie das Papier, auf dem sie sich die Seele 
frei geschrieben hatte.

„Und Ihr Manuskript lag in meinem Keller?“ Ich tat ahnungslos. „Wie 
sollte es dorthin gekommen sein?“

Sie holte tief Luft, wollte etwas sagen und … blieb sprachlos.
„Oder war es sogar schon gedruckt und gebunden?“
Ihr Mund klappte mehrmals auf und zu. Schließlich brachte sie doch 

einige zögerliche Worte zustande: „Es sah zumindest so aus. Ich muss 
mich geirrt haben.“

„Bestimmt“, erwiderte ich. „Und darüber haben Sie sich so erschro-
cken, dass Sie rückwärts gegen ein Regal gestolpert sind. Dieses ist dann 
bestimmt umgestürzt und hat in einem Dominoeffekt einige weitere Re-
gale mitgerissen.“

Sie ließ meine Vermutungen über sich ergehen. Ihr Geist fraß mir die 
erfundenen Erinnerungen förmlich aus der Hand.

„Bestimmt“, sagte sie. Es klang fast, als wäre sie in eine leichte Trance 
gefallen. „So muss es gewesen sein.“

„Wissen Sie was“, sagte ich, „ich werde mich darum kümmern. Neh-
men Sie diese Bücher hier und dekorieren Sie sie wie besprochen im 
Fenster.“

„Aber die Bücher sind kaputt.“ Bea deutete auf die Stelle, an der eben 
noch lose Seiten aus den Buchdeckeln herausragten. Doch auf meinem 
Schoß lag nur saubere, sorgfältig gebundene Lektüre. Fabrikneu, wie es 
schien.

„Bestimmt haben Sie sich auch hierbei geirrt.“ Ich lächelte. „Hier ist 
alles unversehrt.“

Als sie damit begann, im Schaufenster zu arbeiten, machte ich mich 
auf den mühsamen Weg in den Keller. Ich hatte dort ein ernstes Wörtchen 
zu sprechen.
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Markus Walther, geboren 1972 in Köln, lebt 
seit 2006 mit seiner Frau und zwei Töchtern 
in seiner Wahlheimat Rösrath im Bergischen 
Land. Als ausgebildeter Werbetechniker be-
geisterte er sich schon früh für die Schriftge-
staltung und machte sich 1998 als Kalligraph 
selbstständig.

Bis 2012 lag der Schwerpunkt seiner schriftstellerischen Arbeit in der Gat-
tung der Kurz- und Kürzestgeschichte. Die Gratwanderung zwischen Kli-
schee und Pointe, Independent und Mainstream führte ihn quer durch sämt-
liche Genres der Bücherwelt. Daraus sind drei Anthologien entstanden.

Der erste Roman „Buchland“ erschien 2013 im acabus Verlag. Im Folge-
jahr wurde die Kriminalkomödie „Der Letzte beißt die Hunde“ dort ver-
öffentlicht. 

Neben weiteren eigenen Buchprojekten schrieb Markus Walther u.a. 
bis 2013 für das Literatur-Portal GlobalTalk die Kolumne „Reden wir 
über …“. Außerdem war er Initiator und Mitorganisator der „Langen 
Lohmarer Lesenacht“. Bis 2012 engagierte er sich als Moderator für das 
Autorenforum Federfeuer.

Mehr von Markus Walther und Neuigkeiten aus dem Buchland finden Sie 
auf www.acabus-verlag.de, www. din-a4-story.de und zitatus.blogspot.de 
in Planas Buchantiquariat.

Der Autor 
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Weitere Titel im acabus Verlag

Markus Walther

Buchland

ISBN: 978-3-86282-444-1
252 Seiten
Hardcover

Dieses Antiquariat ist nicht wie andere Buchläden!

Das muss auch die gescheiterte Buchhändlerin Beatrice feststellen, als sie 
notgedrungen die Stelle im staubigen Antiquariat des ebenso verstaubt wir-
kenden Herrn Plana annimmt. Schnell merkt sie allerdings, dass dort so 
manches nicht mit rechten Dingen zugeht:
Wer verbirgt sich hinter den so antiquiert wirkenden Stammkunden „Ed-
die“ und „Wolfgang“? Und welche Rolle spielt Herr Plana selbst, dessen 
Beziehung zu seinen Büchern scheinbar jede epische Distanz überwindet?
Doch noch ehe Beatrice all diese Geheimnisse lüften kann, gerät ihr Mann 
Ingo in große Gefahr und Beatrice setzt alles daran, ihn zu retten. Zusam-
men mit Herrn Plana begibt sie sich auf eine abenteuerliche Reise quer 
durch das mysteriöse Buchland. Dort treffen sie nicht nur blinde Buchbin-
der, griechische Göttinnen und die ein oder andere Leseratte, auch der Tod 
höchstpersönlich kreuzt ihren Weg.
Und bald steht fest: Es geht um viel mehr, als bloß darum, Ingo zu retten. 
Vielmehr gilt es, die Literatur selbst vor ihrem Untergang zu bewahren! 
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Markus Walther

Beatrice. Rückkehr ins Buchland
Hardcover
ISBN: 978-3-86282-401-4
284 Seiten

Paperback
ISBN: 978-3-86282-373-4

„Sie wusste um das mächtige Eigenleben des geschriebenen Wortes, 
wusste um die Magie, die die Realität um die Fiktion krümmte, wie das 
Weltall den Raum um die Masse.“ 

Eigentlich müsste Beatrice zufrieden sein. Sie hat das Antiquariat von 
Herrn Plana übernommen, ihr Mann ist wieder gesund und der Verlag 
wünscht sich ein neues Manuskript. Alles scheint in 
geordneten Bahnen zu laufen. Doch dann taucht der kuriose Ladenbesit-
zer Quirinus auf, der ihr ein Angebot macht, das sie einfach nicht ableh-
nen kann. Gemeinsam machen sie sich auf den Weg zurück in die tiefsten 
Regionen des Buchlands.
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Markus Walther

Bibliophilia. Am Ende des Buchlands
Hardcover
ISBN: 978-3-86282-531-8
332 Seiten

Paperback
ISBN: 978-3-86282-614-8

„Es waren Tage ohne Worte. Alles hing in der Schwebe und wartete da-
rauf, dass sich etwas änderte. Die Geschichte musste sich fortsetzen.“

Das Buchland ist tot, das Antiquariat verlassen. Nach dem verheerenden 
Brand ist Beatrice ihre eigenen Wege gegangen und widmet sich ganz 
dem neuen Familienleben. Doch die Vergangenheit holt sie wieder ein, 
als ein geheimnisvoller Uhrmacher namens Nemo in die Nachbarschaft 
zieht. Gemeinsam mit ihm und der Homunkula Chaya muss sie sich ein 
letztes Mal in der unendlichen Bibliothek behaupten, auf einer Reise zwi-
schen Realität und Phantasie.
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Markus Walther

Der Letzte beißt die Hunde
Eine schwarze Krimi-Komödie

ISBN: 978-3-86282-258-4
228 Seiten
Paperback

Krimis sind ihre Leidenschaft: Mimi, die scharfsinnige, ältere Dame, lebt 
in ihrer Villa am Rande der Stadt. Eigentlich ist es kaum vorstellbar, dass 
ihr jemand mit einem herabfallenden Flügel den Garaus machen will. 
Daher stellt sie gemeinsam mit ihrer Enkeltochter Helen, eigene Ermitt-
lungen an – ganz wie ihre Vorbilder in den Büchern.
Mimi lädt fünf „Verdächtige“ in ihre Villa ein, darunter den Bürgermei-
ster, denn dieser hat ein Motiv: Er will Mimis Grundstück aufkaufen, um 
darauf ein Einkaufszentrum zu errichten. Doch ist er nicht der einzige, der 
der alten Dame an den Kragen will. Zusammen mit ihrer Enkelin, ihrem 
Butler und einem Bügeleisen weiß Mimi sich aber durchaus, zur Wehr zu 
setzen.

Ein mörderisches Vergnügen nimmt seinen Lauf.
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Markus Walther

Kleine Scheißhausgeschichten
68 kurzweilige Geschichten zum 
Schmunzeln

ISBN: 978-3-941404-64-9
156 Seiten
Paperback

Wissen Sie, warum immer wieder Socken in Waschmaschinen verschwin-
den? Oder haben Sie eine Ahnung, weshalb es die Zahnfee nicht (mehr) 
gibt? Was hat man mit Godzilla gemacht, nachdem er besiegt wurde? Und 
ahnen Sie, zu welcher genauen Uhrzeit das Ende der Welt sein wird? 
Diese Zwischendurchlektüre beantwortet in 68 Kurz- und Kürzestge-
schichten aus verschiedensten Genres die wirklich wichtigen Fragen die-
ser Welt.
... und ganz nebenbei auch einige der Unwichtigeren.

Dass in einer Kurzgeschichte eine philosophische Weisheit, ein ganzes 
Lebensgefühl oder völlig neue, hyperreale Welten Platz haben können, 
beweist dieser Sammelband von Markus Walther. 
Wer gerne gewitzt pointierte Anekdoten liest, wird die Scheißhausge-
schichten lieben.
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Markus Walther

EspressoProsa
Klein. Stark. (Manchmal) schwarz

ISBN: 978-3-86282-126-6
128 Seiten
Paperback

53 Kurzgeschichten to go

Was haben Espresso und Kurzgeschichten gemeinsam?
Beide werden ihrer Größe wegen – oder sollte man vielleicht eher sagen 
wegen ihrer geringen Menge – oft unterschätzt. Doch so wie in dem klei-
nen Tässchen eine geballte Ladung Koffein steckt, können sich selbst in 
der kürzesten Geschichte Universen auftun und sogar ganze Leben entfal-
ten – manchmal braucht es nur eine Seite. In einer hohen Konzentration 
können sich hier Sinn und Unsinn frei entfalten und den Geist erhellen 
oder manchmal einfach nur belustigen.
EspressoProsa ist die Fortsetzung von „Kleine Scheißhausgeschichten“ 
und entfaltet wie sein Vorgänger Humor und Geistreiches über die Wun-
derlichkeiten des Alltags und der Welt. Kurzweilig, aber dennoch pointiert 
versüßen sie die eine oder andere Tasse Kaffee. Und auch wer Kaffee und 
Humor lieber schwarz genießt, wird auf seine Kosten kommen.
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Markus Walther

Gute und Böse Nachtgeschichten

ISBN: 978-3-86282-255-3
112 Seiten
Paperback

Schläfst du schon oder liest du noch?

Mit seinen „Kürzestgeschichten“ schafft Markus Walther wahres Kopfki-
no: Gedankenspielereien mit Vampiren, Massenmördern, Trekkies, Kurio-
sitäten und dem Mann von nebenan – jeder hat seine Leiche im Keller.
Die ganzen Abgründe des menschlichen Miteinanders passen in die Form 
einer Kurzgeschichte. Gewürzt mit einer gehörigen Portion schwarzem 
Humor, sind diese Kurzgeschichten eine unterhaltsame Bettlektüre, bei der 
du garantiert nicht einschlafen wirst!

Markus Walthers erster Kürzestgeschichten-Band im neuen (Nacht-)Ge-
wand! Bei dieser Ausgabe des acabus Verlags handelt es sich um eine 
traumhafte und komplett überarbeitete Neuauflage der Gute und Böse 
Nachtgeschichten.
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Unser gesamtes Verlagsprogramm
finden Sie unter:

www.acabus-verlag.de
http://de-de.facebook.com/acabusverlag
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